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Da braucht bloß einer was verbieten. 

Am Sonntagnachmittag nach der Chriſtenlehre wartet 
Jakob hinter dem Gottesacker auf Monika. 

Anfangs iſt es, als hätte ſich eine Mauer der Fremd⸗ 

heil zwiſchen ihnen aufgebaut, ſeit fie das letztemal beiſam⸗ 
men waren. Aber das behebt ſich dann ſchnell. 

Zuerſt erzählt er ihr, daß er den Marder richtig ge⸗ 
fangen habe. Dieſe Woche käme er ſowieſo nach Roſen⸗ 
heim und da würde er den alg zum Kürſchner bringen. 
Dann ſagt er plötzlich: 

„Was meinſt, mein Vater hat mir verboten, mit dir 
noch zu reden.“ f 

„Juſt dasſelbe iſt mir auch verboten worden“, 
Monika. 

„Iſt die Kollerin auch ſo wild?“ 

„Und wie. Wenn ſie mich nochmal mit dir ſieht, dann 
erſchlagt ſie mich, hat ſie geſagt.“ ; 

„Müſſen wir halt fein ſchlau fein“, antwortet Jakob. 
„Da gehn wir in Zukunft bloß bis zum Reitmooſer ſeinem 
Heuſtadel miteinander. Bis dahin kann uns niemand ſehn, 
und dann trennen wir uns.“ 

Sie treffen ſich aber nur noch ein paar Sonntage, dann 
kommt Jakob weit fort in eine landwirtſchaftliche Schule. 

Der Entſchluß iſt dem Sägemüller ganz plötzlich ge⸗ 
kommen, und Jakob und Monika fanden nicht einmal mehr 
Zeit, ſich richtig zu verabſchieden. Aber er will ihr ſchrei⸗ 
ben. Das hat er ihr feſt verſprochen, als er mit dem 
Fuhrwerk nach Breithruck fahren mußte und ſie ihm zu⸗ 
fällig begegnete. 

Woche um Woche wartet nun Monika auf einen Brief. 
Sie iſt ſchon immer auf der Paß, wenn der Poſtbote 
kommt, damit die Baſe den Brief nicht erwiſche. 

Der Brief bleibt aber aus. 

Weihnachten war Jakob zu Hauſe. Monika hat es 

Sie ſelbſt hat ihn nicht geſehen. 


von Much erfahren. 
Hat Jakob ſie vergeſſen? 


lacht 


Das Herz wird ihr ſchwer. 
Nein, ſie will nicht daran glauben. Sie wartet weiter auf 
den verſprochenen Brief. Vergebens. 

5 Oſtern iſt der Sägemüller Jakob wieder daheim. Mo⸗ 
nika ſieht ihn mit anderen Burſchen vor dem Gaſthaus 
„Zum Löwen“ ſtehn, als ſie in die Kirche geht. Er nickt 
ihr nur flüchtig zu, ohne ſeine lebhafte Unterhaltung nur 
einen Augenblick zu unterbrechen. 

Sie wartet nach der Kirche lange Zeit auf ihn, dort 
bet den Haſelnußſtauden, wo der Weg abzweigt nach der 
Sägemühle. Sie wartet, bis die Elfuhrglocke läutet, dann 
gibt ſie es auf, und ſteigt mühſam den Berg hinan. 

Monika begreift nun langſam, daß Jakob nichts mehr 
von ihr wiſſen will. Ein Kindertraum hat ſein Ende ge⸗ 
ſunden. Das kleine Herz zuckt und windet ſich vor 
Schmerz. Und dort bei den Blutbuchen, wo im vergange⸗ 


nen Herbſt das kleine Wunder geſchah, da ſetzt ste ſich hin 


und weint bitterlich. 


Monika Noſter ſchreitet durch den Frühlingsglanz der 
Bergwelt. Kein kleines Mädchen mehr mit zerzauſten 
Haaren, ſondern eine hochgewachſene, ſchlanke Frauen⸗ 
geſtalt. Ja, man könnte ſie eher für eine junge Frau hal⸗ 
ten, voll von Erfahrungen und Erkenntniſſen, als für ein 
Mädchen mit noch nicht ganz neunzehn Jahren. 6 

Monikas Schönheit iſt von einer kühlen, nahezu her⸗ 
ben Art geworden. Sie hat ſich ganz verändert. Gleich 
geblieben ſind nur ihre Augen. Sie ſind ſo voller Glanz 
und Tiefe, ſind wie klare Brunnen, in denen ſich ihr gan⸗ 
zes Innenleben ſpiegelt. 

Ja, dort in ihrem Innern hat ſich wohl die größte 
Wandlung vollzogen. Alles iſt klar und ohne Winkelzüge. 
Hat ſie früher oft den Gedanken gehabt, der Baſe einmal 
fortzulaufen, wenn ſie erſt groß iſt, ſo hat ſich ihr Sinn 
nun dahin gerichtet, um dieſes Erbe, das ihr genau ſo, 
oder noch viel mehr zuſteht, wie den andern Verwandten, 
die ſich in letzter Zeit ſehr fleißig ſehen laſſen, mit aller 
Kraft und mit heißem Herzen zu kämpfen. Nicht, um der⸗ 
einſt ein ſchönes Leben als Großbäuerin führen zu kön⸗ 
nen, hat ſie ſich dieſen Kampf zum Lebensziel geſetzt, ſon⸗ 
dern weil ſie dieſe Felder und Wieſen — ſo karg ſie auch 
in ihrem Ertrag find — liebt mit einer Inbrunſt, die man 
ihrem herben Weſen gar nicht zutrauen möchte. Jede 
kleinſte Parzelle iſt ihr heilig geworden. Und ſie will die⸗ 
ſen Boden einmal bearbeiten, will dieſe Arbeit als das 
Höchſte in ihrem Leben betrachten, will ihre Lebensfreude 
und ihr Lebensglück darin ſehen, in dieſer Arbeit voller 
Sorgen und Schweiß. 

Ein gut Stück dieſer Sorge hat ſie jetzt ſchon auf ihre 
jungen Schultern genommen. Die Kollerin iſt ſeit dem 
Winter wieder arg von der Gicht geplagt und kann nur 
mühſam auf zwei Stecken humpeln. So ſitzt ſie nun den 
ganzen Tag im Lehnſtuhl vor dem Fenſter, damit ſie die 
Arbeit oͤraußen am Hof beſſer überſehen kann. Freilich 
hat ſie den ganzen Tag zu keifen und zu ſchimpfen. Aber 
Monika erträgt ihre Launen geduldig, Was ihren Un: 
willen erregt, iſt vielmehr das, weil die Dienſtboten ſich 
nicht daran kehren wollen, wenn ſie etwas ſchafft, auch 
wenn dies im Auftrag der Baſe geſchieht. Sie ſtehen dem 
Mädchen abwehrend, beinahe feindſelig gegenüber. Nur 
der alte Much ſteht auf ihrer Seite. Aber einmal, da wird 
der Tag kommen, wo ſie hintreten kann vor alle und 
ſagen: So, hier geſchieht von heute an, was ich will, und 
wem es nicht paßt, der kann ſein Bündel ſchnüren und 
konn gehen. 

Heute nun geht Monika auf die Alm, um dort nach 
dem Rechten zu ſehen, denn nächſte Woche ſoll das Vleh 
hinaufgebracht werden. Zum erſtenmal will die Baſe ihr 
dieſes verantwortungsvolle Amt übertragen. Damit er— 
füllt ſich eine langgehegte Sehnſucht. Einmal jo ganz alleln 
für ſich zu leben, inmitten der Berge, fern von aller Un⸗ 
raſt von allem Lärm und fern von allen Menſchen. Ach, 
wie oft hat ſich Monika das ſchon gewünſcht. Und unn 
ſoll es Erfüllung werden. 7 

Rüſtig ſchreitet ſie durch den Tann aufwärts, begleltet 


: von dem geſchäftigen Raunen eines Wildbaches. Dann 


überquert ſie eine hölzerne Brücke, läßt den Bach hinter 
ſich und wird fortan nur noch bon dem Rauſchen des Wal- 


des begleitet. Uralt ift dieſer Wald ſchon und jeder diefer 
Bäume iſt ein Rieſe in ſeiner ſturmerprobten Kraft. Wie 
in einer kühlen Halle wandert es ſich und wo wirklich ein 
Sonnenſtrahl hereinhuſchen kann, zeichnet er goldene Bän⸗ 
der auf den grünen Moosboden. 

Noch eine ſteile Lehne geht es empor, dann lichtet ſich 
der Wald; eine ſchimmernde, friſchgrüne Wieſe zieht ſich 
den ſonnenbeſchienenen Hang hinan. Über dieſen Hang 
drüben geht es ebenſo ſteil abwärts. Dort liegt halb ver⸗ 
ſteckt zwiſchen verwitterten Bäumen die Kolleralm. 


Monika ſieht ſofort, daß der Winter einigen Schaden 
angerichtet hat. Das Dach iſt etwas beſchädigt, der Zaun 
umgeriſſen, die Bank vor der Hütte zuſammengedrückt. 
Nun ja, dafür wurde ſie ja herausgeſchickt, um das feſtzu⸗ 
ſtellen. Außerdem gilt es die Hütte zu ſäubern. 

Sie macht ſich gleich ganz energiſch darüber, und ein 
paar Stunden nach Mittag iſt ſie ſchon fertig. Wenn dann 
in den näſten Tagen die Knechte Zaun und Dach in Ord⸗ 
nung bringen, ſteht dem Auftrieb nichts mehr im Wege. 


Nachdem ſie die Hütte wieder ſorgfältig verſchloſſen 
hat, macht ſie ſich bald auf den Heimweg. Sie ſchlägt aber 
diesmal einen anderen Weg ein und ſteigt den Hang empor 
zum Gipfel der Ramboldplatte. Ein paar Schritte noch, 
und ſie ſteht auf dem ſchmalen Felsvorſprung, von dem 
aus der Blick weit hinſchweift über das Inntal. 


Da ſteht ſie nun, hoch und ſchlank, mit ruhig atmender 
Bruſt. Wer ſie ſo geſehen hätte, ſo frei und ſtark auf wind⸗ 
umbrauſter Höhe, unbeweglich wie eine Statue, der hätte 
ſich dieſe Frauengeſtealt gar nicht in Tiefen vorſtollen kön⸗ 
nen. 

Mit hellem Blick ſchaut ſie hinab auf das große Land⸗ 
ſchaftsbild zu ihren Füßen, auf das vom Inn durchflutete 
grüne Tal. Da liegen bunte Frühlingswieſen, hingebrei⸗ 
tet wie Teppiche aus hellem Samt, dazwiſchen die dunklen 
Streifen der Acker, liegen Häuſer und Dörfer, ſo klein und 
er wie von des Herrgotts Spielzeugſchachtel ausge⸗ 

reut. s 

Monikas Auge ſucht die Sägemühle. Aber die liegt ſo 
tief verſteckt, daß man ſie nicht finden kann. 

Merkwürdig ... alles an ihr hat ſich geändert. Nur 
eines iſt gleich geblieben — ihre Liebe zu Jakob Haller. 
Sie iſt ihm in all den Jahren nur ein paarmal begegnet, 
ganz flüchtig auf dem Weg, ohne daß fie ein Wort mitein- 
ander gewechſelt hätten. Aber ſie hört ſehr viel von ihm. 
Die Dienſtboten auf dem Kollerhof wiſſen ſich immer etwas 
zu erzählen von den tollen Streichen des jungen Säge⸗ 
müllers. Man kennt ihn landauf, landab, und bei allen 
Veranſtaltungen iſt er anweſend und tonangebend. 

Muß das aber ein Kerl geworden ſein! Die Mädel 
ſollen ganz verrückt nach ihm ſein, und mehr als eine trägt 
ſich mit der beſtimmten Hoffnung, einmal Sägemüllerin zu 
werden. 

Ja, er iſt ein wenig aus den Fugen geraten, der Jakob 
Haller. Seit die Sägemüllerin im vergangenen Sommer 
geſtorben iſt, ſoll es ganz ſchlimm ſein. Die Mutter hat 
ihn doch immer noch ein wenig im Zügel gehalten. Was die 
Feindſchaft betrifft zwiſchen der Sägemühle und dem Kol⸗ 
lerhof, jo beſteht fie immer noch. Selbſt der Tod der Mül⸗ 
lerin hat da keine Brücke bauen können. Niemand vom 

Kollerhof iſt zur Beerdigung gegangen. 


Monika hat damals die Baſe auf den Knien gebettelt, 

ſie möge doch wenigſtens ſie zur Beerdigung der Müllerin 
gehen laſſen. Und als das nichts half, hat ſie gedroht: „Ich 
geh' einfach. Du kannſt mich nicht hindern, der Müllerin 
die letzte Ehre zu geben.“ 


Die Kollerin hat darauf geantwortet: 


„Geh nur; aber merke dir: wenn ſich die Tür hinter 
dir geſchloſſen hat, daß ſie für dich nimmer aufgeht. Meinſt 
du vielleicht, es iſt ſchon beſchloſſene Sache, daß du dich da 
einmal reinſetzt in den Hof, weil du gar ſo auftrumpfſt? 
Laß dir nix träumen davon. Vorderhand bin ich noch da 
und hat zu geſchehen, was ich will!“ 


Was blieb Monika darauf anderes übrig, als ſich zu 
fügen. Sie wäre hauptſächlich deswegen gerne zur Beer: 
digung gegangen, damit ſie Jakob hätte zeigen können: 
Sieh, ich habe eine Feindſchaft mit euch. Nun ſei auch du 
nimmer ſtörriſch und gib mir ein gutes Wort. 


Monika hat ſich oft bemüht, ihre unglückliche Liebe aus 
dem Herzen zu reißen. Aber das Herz iſt ein kleines, eigen⸗ 
finniges Ding, das nicht ſo leicht hergibt, was es ſeit 
früher Kinderzeit ſchon feſt umſchloſſen. Sie will ihn ja 
auch gar nicht vergeſſen. Sie iſt herangereift in dieſer 
heimlichen, ſchmerzhafſten Liebe. Monika gehört zu jener 
Art von Frauen, die in einer hoffnungsloſen Liebe wachſen 
und ſchließlich glücklich werden in ſich ſelber. 


Immer noch ſteht ſie oben auf dem Gipfel. Schließlich 
muß ſie ihre Gedanken gewaltſam losreißen von der Säge⸗ 
mühle. Sie ſchaut um ſich. Kein Laut iſt in dieſer ſteiner⸗ 
nen Einſamkeit. Nur drüben am Lechnerköpfl hört man 
zuweilen kleine Steine rieſeln. Und jetzt kommt von der 
Hochſalwand herüber ein Geier. Ganz unbeweglich ſteht er 
eine Weile in der Luft, gerade unter dieſer kleinen weißen 
Wolke, dann ſtößt er blitzſchnell mit heiſerem Schrei herun⸗ 
ter in die Tiefe. Ringsum leuchten die Berge in der Früh⸗ 
tingsſonne. Der „Wilde Kaiſer“ gar. Seine Wände leuch⸗ 
ten wie Kriſtall; ſeine Schroffen und Spitzen ſcheinen ſich 
mit dem Himmel zu vermählen. 

Monika muß ſich ſchließlich gewaltſam losreißen von 
dem grandioſen Bild, um noch vor Abend daheim zu ſein. 
Nächſte Woche ſchon zieht ſie ja für den ganzen Sommer 
hier herauf Nur der alte Much wird bei ihr ſein, dieſer 
treue, alte Knecht, der einzige, der immer ſchon ein war⸗ 
mes und gütiges Wort für ſie übrig hat. 

* 


Vier Wochen iſt Monika nun ſchon auf der Alm. Und 
jede Stunde in dieſen vier Wochen iſt ihr vorgekommen 
wie ein Tag voll ſtiller Herrlichkeiten. Anfangs hat ſie 
es gar nicht faſſen können, daß nun niemand mehr an ihr 
herumzieht. Jetzt wird ſie ſogar noch gelobt. Und wenn 
dieſes Lob auch von einem alten und einfachen Menſchen 
kommt, es macht ſie doch glücklich und ſtolz. Ein paarmal 
hat Much ſchon geſagt: 

„Ich weiß gar nicht, wie das kommt: bei dir iſt es all⸗ 
weil ſo nett und ſauber und die Reſl hat allweil einen 
Sauſtall in der Hütte gehabt, daß einem grauſen hätte 
können.“ 

Ja, es iſt ſchon wahr. Monikas Sennhütte iſt ein klei⸗ 
nes Schmuckkäſtchen. Alles blitzt und funkelt vor Sauber⸗ 
keit. Tiſch, Bänke und Boden ſind immer friſch geſcheuert 
und an den kleinen Fenſtern hat ſie blaugewürfelte Vor⸗ 
hänge angebracht. Im Herrgottswinkel ſteckt immer ein 
friſcher Buſchen Almblumen, und dort über der Türe, die 
in Monikas Kammer führt, hängt ein kleines Defregger⸗ 
bild mit Latſchenbüſcheln verziert. 

Im übrigen iſt der Kaſer nicht allzu groß. Neben dem 
Ofen iſt eine kleine Anrichte. Darüber eine kleine Stellage 
mit Taſſen, Tellern und einigem Kupfergeſchirr. Gleich 
daneben führt eine ſchmale Treppe zum Heuboden hinauf, 
und unter dieſer iſt eine Falltüre, durch die man in den 
Keller gelangt. Links im Hintergrund führt eine Türe in 
den Stall hinaus. Auf der rechten Seite iſt eine Bank mit 
Lehne und daneben die Türe zu Monikas Kammer. 

Wieder geht ein Tag zu Ende. Es iſt drückend heiß ge⸗ 
meſen, und auch jetzt weht noch kein Lüftchen in die Tal⸗ 
ſenkung herein. 

Much hat die Kühe nach dem Melken auf die untere 
Weide getrieben, und nun hört man aus der Tiefe herauf 
das verſchwommene Herdengeläute, das ein vielſtimmiges 
Echo in den Wald hineinwirft. 

Monika lehnt an dem kleinen Treppengeländer, das 
zur Hütte hinaufführt, während ſie ſich mit der blauen, 
groben Leinenſchürze die Hände abtrocknet. Much wird 
foeben beim Gatter unten ſichtbar. 

„Much!“ ſchreit ſie. „Komm zum Eſſen!“ 

Dann geht ſie in ihre Kammer und zieht ſich um. 

Der Alte krabbelt langſam den Steig herauf. Ab und 
zu bleibt er ſtehen, guckt zum Himmel auf und ſchüttelt den 
grauhaarigen Kopf. Vor der Hütte ſchlupft er aus ſeinen 
Holzpantoffeln und betritt barfuß die Stube. 

„Monika, ich mein allweil, heut kracht es noch.“ 

„Was meinſt?“ fragt Monika aus der Kammer heraus. 

„Ein Wetter mein ich, kommt noch. Hinter dem Brei⸗ 
tenſtein ſteigt es ganz ſchwarz auf.“ 

„Heiß genug war es ja heut.“ 

Monika kommt aus der Kammer und glättet die 
Schürze über dem dunkelroten Rock, den ſie übergeworfen 


hat. Ein ſchwarzes Sammetmieder umſpannt ihre Bruſt; 
das Hemd von ungebleichtem Leinen läßt Hals und Arme 
frei. 


„Meinſt du, daß wir die Kühe draußen laſſen können?“ 
fragt fie, während fie die ſchweren Zöpfe um die Stirne 
windet. 


„Ach, die ſchlupfen ſchon unter die Buſchen, wenn es 
gar arg kommt.“ 


„Alſo, dann ſetz dich hin zum Eſſen.“ 


Kaffee gibt es. Dazu gutes, ſchwarzes Bauernbrot, 
friſche Butter und Käſe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Caramba! Cara... 
Erlebtes von Norbert Jacques. 


Die lächerlichſte aber gewiß auch die gefährlichſte mei⸗ 
ner Autofahrten vollzog ſich zwiſchen San Gabriel und 
Tulcan in den Anden von Ekuador. Sie vollzog ſich ſo⸗ 
zuſagen auf den Flügeln jenes Zwillingsfluches, ohne den 
der ſpaniſch⸗ſüdamerikaniſche Mund zweifellos zu ewigem 
Stummſein verdammt wäre. Man darf on dieſem Fluch 
nur das erſte Wort: Caramba! ſchreiben oder vor einer 
7 5 ausſprechen, doch auch das nur, wenn man ſich gehen 
äßt. 


Ich war nach vier Reittagen über Saumpfade in der 
Regenzeit nach dem Städtchen San Gabriel gekommen und 
hörte hier, daß in ihm eine Straße beginne. die ſeit vier⸗ 
zehn Tagen für Autos befahrbar ſei. Im Augenhlick ſei 
die Straße allerdings noch bis zur Eſtancia von Don Luiz 
verſchlammt. Das ſei jedoch nicht weiter als anderthalb 
Legua, aber auf ihr ſei geſtern ein Kraftwagen von Nor⸗ 
den en, mit dem ich gewiß nach Tulean zurückfah⸗ 
ren könne. 


Merkwürdigerweiſe ſtimmte die Angabe, und mein 
Pferdeindianer, der vorgeritten war, um den Wagen zu 
benachrichtigen, der in dem abſeits gelegenen Haus des 
Don Luiz ſtand, erwartete mich an der Straße mit der 
Meldung, das Auto komme gleich. Und wirklich kam es 
den Feldweg herangeſchlenkert, machte, auf der Straße an⸗ 
langend und vor mir in ein ſtolzes Tempo übergehend, 
im Schlamm einen weit nach hinten ausholenden Bogen, 
wie das Bein eines altmodiſchen Tänzers, prallte an einen 
Lehmſchuppen und fleiſchte ihn auf. 


Der Pferdeindianer ſchrie ergötzt, als er ſah, daß der 
Wagen ſtärker war als das Haus. 


( 


Damit begann es. Don Luiz ſagte zu mir: „Durch den 
Regen iſt die Straße nach Tulcan unbefahrbar. Bleiben 
Sie bei mir, bis es wieder trocken iſt. Es wäre ein Wett⸗ 
rennen mit dem Tode!“ Aber der Mann, der der Chauf⸗ 
feur war und wie Don Luiz von indianiſcher Geiichts⸗ 
prägung, ſchrie: . 


„Caramba! Cara. :! Was nicht gar! So ſicher 
wie meine Seele bringe ich den Kavalier heute abend 
über die kolumbianiſche Grenze und nach Paſto!“ 


Don Luiz machte mit einem Finger eine ſanfte Be⸗ 
wegung, als durchſtäche er eine Seifenblaſe, murmelte: 
„Caramba! Cara ...!“ Aber auch ich wollte fahren, jagte 
Don Luiz mein „Million de gracias!“, und es ging los. 
Der Chauffeur hatte einen Freund vorn bei ſich ſitzen. Ich 
ſaß hinten zwiſchen meinem Gepäck. 


Mit tänzelnden Bewegungen fuhr der Wagen bis zum 
Fuße des Berges, bewältigte mit zahlloſen Carambas und 
Cara... und einem ſaftigen Anprall an die Felswand die 
erſte Kurve. Hinan ging es beſſer, ja, der Fels, aus dem 
die Bahn geſchlagen, war trocken. Adriano, der Chauffeur, 
zeigte mit einem Caramba, auf die Tachometernadel, die 
um 30 Meilen Stundengeſchwindigkeit zitterte, während 
handbreit zu meiner Rechten unter mir ſich der eo der 
Erde immer tiefer zu öffnen ſchien. 


„Caramba! 


Wochen offen! 


Die Schlucht mochte gegen 300 Meter Tiefe erreicht 
haben, faſt ſenkrecht, als Adrianos Companiero ſich zu mir 
zurückkehrte und über den im zweiten Gang heulenden 
Motor brüllte: „Senor, ſchauen Sie hinab! Da unten lie 
gen ſchon drei Autos, und die Straße iſt erſt ſeit zwei 
Caramba! Cara Wunderbar!“ 


Sie lachten beglückt, und auch Adriano carambate. Und 
ſie hatten noch nicht ausgelacht, als um einen vorſpringen⸗ 
den Felſen die Straße ſich wieder abwärts neigte, Adriano 
nicht vom Gas ging, ſondern mit dem großen Gang jetzt in 
eine Pfütze fuhr und der Wagen heimtückiſch ausſchwän⸗ 
zelte und der äußeren Kante zuzurutſchen begann. 


Erſt beſchimpfte ihn Adriano. Er nannte ihn einen 
„Bruto!“ Dann trat er das Gaspedal in ungezügelter 
Wut nieder. Das Hinterrad unter mir drehte ſchon in 
der Luft, im Leeren ſchnurrend. Da ſchlug Adriano mit 
der Fauſt aufs Steuer, brüllte: „Caramba! Cara. .!“ 
Und plötzlich, als ſei der Fluch das Zauberwort geweſen, 
auf das Wagen und Straße gewartet, hielten die Räder 
am Boden und trugen den Wagen wieder in die Bahn. 


Da ging es wie ein Duo mit dem Caramba und 
Cara ... Ich ſtimmte mit ein, und es war eitel Freude, 
bis jenſeits in der Ebene wir in der verſchlammten 
Straße eines Indianerdorfes ſcheinbar und unrettbar und 
bis an die Achſen ſteckenblieben. Jetzt dienten die Caram⸗ 
bas dazu, die widerſpenſtigen Indios des Dorfes an die 
Schaufeln zu bringen. Als wir nach zweiſtündiger Arbeit 
weiterkonnten, nannte Adriano die Helfer Affenſchwänze 
und Wanzenbeißer, Stinklöcher und Söhne von Mauleſeln, 
und als ſie das nicht als Lohn anerkennen wollten, be⸗ 
zahlte er ſie mit einem Schnellfeuer von Carambas und 
Cara 


Dann kam die Sache mit der Grube, und dann die 
mit dem Kind, das er bei der Durchfahrt durch ein Dorf, 
in dem die Straße hielt und er inſolgedeſſen wieder mit 
dem Abſatz auf das Gaspedal fuhr, mit dem Kotflügel im 
Bogen in eine Hecke ſchleuderte. Und als ich es entſetzt 
aufhob, es war ein acht⸗ oder neunjähriges Mädchen, ſchlug 
75 Ras ins Geſicht und feixte mir einige ſchrille Caram⸗ 

Cara! als Pflaſter darauf. Und dann kam die 
seit mit der Brücke. 


Der Wagen bremſte vor ihr. Adrianos Amigo ſtieg 
aus und ging zu der Brücke hin. Ich ſah, ſie war aus 
Stämmen gemacht, die mit Knüppeln und Erde bedeckt 
waren. Ein ſtattlicher breiter Bach floß in doppelter 
Manneshöhe unter ihr durch, einer jener tiefen dunklen 
Bäche, Lieblingswohnung der Kaimane. Der Amigo trat 
prüfend mit dem Fuß auf die Brücke, zuckte mit der Schul⸗ 
ter, ließ ſeine Hand aufflattern und ſagte: „Wer weiß?“, 
indem er ſich wieder zu Adriano ſetzte. 


Adriano ſchlug den Rückwärtsgang ein und glitt von 
der Brücke wieder fort. „Geht es nicht weiter?“ fragte ich 
enttäuſcht. „Caramba!“ ſagte er. Gangwechſel, ein wilder 
Sturz nach vorn. Vollgas, alle Touren, der Wagen flog 
wie ein Geſpenſt auf die brüchige Brücke los, hinauf, in⸗ 
mitten eines grollenden Krachens und eines polternden 
Geſchaukels gab es einen wüſten Stoß auf die Reifen hin⸗ 
ter mir .. der Wagen hopſte wie ein Bock nach hinten 
hoch und hielt — jenſeits der Brücke. Adriano und ſein 
Amigo lehnten ſich gemächlich zurück, ich auch. Stämme 
und Knüppel ſchwammen in dem tiefen Waſſer davon. Von 
der Brücke war nicht mehr viel zu ſehen. 


Da begannen die beiden zu johlen und zu gröken und 
ſchickten eine wahrhaftige Fuge von höhnenden und trium⸗ 
phierenden Carambas und Cara ... in den Bach hinab, 
den fie feiner Brücke beraubt hatten. So ging das Wett⸗ 
rennen mit dem Tod weiter, fünfzig Kilometer lang, für 
die wir zwölf Stunden und vor allem e Ca⸗ 
rambas und Cara .. brauchten. 

Denn ich bin MR überzeugt, daß nur durch die immer 
wieder jede Schwierigkeit beſchimpfende Kraft des Zwil⸗ 
lingsfluchs ich heute dies erzählen kann und nicht bei 
irgendwelchen drei Autos in den Anden liege und ſich die 
Kondore mit dem unterhalten, was von mir noch beſtehen 
würde. 


Geſpräch im D- Zug. 
Eine Geſchichte von Erich Kernmayr. 


Es läßt ſich nicht leugnen — lie war einfach reizend. 
Das kecke Stumpfnäschen, die leuchtenden Augen unter den 
feinen Brauen, die ſchlanke zierliche Geſtalt. 


Schon ſeit dem Semmering hat ihr Gegenüber, der 
große ſchlanke, braun gebrannte Burſche, verſucht, eine 
Anknüpfung zu finden. Aber ſeine mehr gutgemeinten als 
routinierten Bemühungen hatten wenig Erfolg. Die junge 
Dame ſagte höflich, aber kurz: „Danke!“ „So, ſehr lie⸗ 
beuswürdig.“ „Nein!“ Je n m es am Platze war. 
Dann verſenkte fie ſich wieder in die anſcheinend hochinter⸗ 
eſſante Reiſelektüre. Ein aufmerkſamer Beobachter hätte 
freilich bemerkt, daß ihr Blick immer häufiger in jene Ecke 
des Abteils glitt, wo der große Blonde verzweifelt ſein 
Gehirn nach einem paſſenden Geſprächsſtoff zermarterte. 
Seine Hilfloſigkeit malte ſich jo deutlich in feinem offenen 
knabenhaften Geſicht, daß die junge Dame ein leiſes 
Lächeln nicht unterdrücken konnte. 


Da kam — anſcheinend vom Speiſewagen — ein klei⸗ 
ner, ſehr gepflegter Herr an dem Abteil vorbei. Sein 
Blick blieb im Vorüberſchlendern an dem hübſchen Mäd⸗ 
chen haften. Plötzlich nahm die Berglandͤſchaft an dem 
Fenſter ſein Intereſſe ſo ſehr in Anſpruch, daß er ſtehen 
blieb. Mit nachläſſiger Bewegung drückte er die braune 
Sportkappe mehr in die Stirn und entnahm dann mit der 
typiſchen Handbewegung des ſtarken Rauchers ſeinem Etui 
eine Zigarette. . 


Als die junge Dame etws ſpäter aufſtand, um ſich 
etwas zurecht zu legen, ſtieß er ungefähe mit ihr zuſam⸗ 
men. 


„Verzeihung!“ Er hatte eine angenehme volltönende 
Stimme, die Frauen bei Männern ſo lieben. „Ich bin 
dieſe engen Gänge nicht gewöhnt.“ a 


„Bitte.“ Sie war etwas rot geworden. Und wie es 
ſchon ſo kommt, erzählte er ihr, daß er hier in Mittel⸗ 
europa ſich einige Monate auf Erholung befinde, um ſich 
von ſeinen Strapazen der Überſee auszuruhen. Er war 
ein blendender geiſtvoller Plauderer. Die junge Dame 
konnte ſich nicht erinnern, jemals einen jo amüſanten 
Reiſebegleiter gehabt zu haben. über den Dampferfahrten 
auf einſamen, endloſen ſüdamerikaniſchen Strömen, Löwen⸗ 
jagden in Zentralafrika und Erſtbeſteigungen in Aſien und 
Mexiko verging die Zeit im Flug. 


Der Junge im Abteil hatte zuerſt ſtirnrunzelnd, aber 
schließlich erheitert dem Geſpräch zugehört und ſich jo ge⸗ 
ſetzt, daß der Herr ihn nicht ſehen konnte. Bei den auf⸗ 
regenden Stellen murmelte er nur halb ärgerlich, halb 
. „Höllenteufel!“ „Sakral“ und unterhielt ſich 
öniglich. | 


Draußen verabſchiedete ſich der Weltbummler mit der 
ganzen Grazie des vielgereiſten Kavallers und ging lang⸗ 
ſam in ſein Abteil zurück. Als ſich der Zug ſchließlich dem 
bekannten Sommerfriſchenort näherte, richtete ſie ihre Kof⸗ 
fer zurecht. Auch der Junge ſtand auf und griff nach 
ſeinem Ruckſack. 


f „Sie ſind hier auch daheim?“ fragte ſie etwas herab⸗ 
laſſend. ; 


„Ich bin da daheim!“ 


„Oh, dann kennen Sie am Ende den hochintereſſanten 
Herrn, mit dem ich geſprochen habe. Er erzählte mir, er 
mache gern hier Raſt, wenn er in Europa weilt.“ 


Der Burſche nickte ernſthaft, aber um ſeinen Mund 
ſpielte ein verdächtiges Lächeln. „Freilich, freilich kenn 
i ihn — voriges Jahr waren wir miteinander droben am 
großen Buchſtein — aber am halben Weg ſan ma um⸗ 
kehrt, der Herr hat ſie net weiter traut, die Tour war ihm 
zu ſchwer.“ Pr 

Die junge Dame fährt empört mit blitzenden Augen 
auf. „Wie können Sie das ſagen? Der Herr hat die 
Kaukaſus⸗Erſtbeſteigung gemacht und kennt ſich auf der 
ganzen Welt aus!“ 8 


Der Angefahrene drückt das Hütel mit den großen 
Edel eißſternen etwas ſchiefer auf den Kopf und ſchaut be⸗ 


luſtigt auf die Kleine. „Daß er ſich auf der ganzen Welt 
und mit alle Dampferverbindungen und Stationen aus⸗ 
kennt, des glaube i ſchon. Das gehört zu ſeinem Geſchäfl“, 
ſogle er unbewegt. „denn er iſt Augeſtellter in einem Wie⸗ 


ner Reiſebüro. Am Kaukaſus war er nie i hab ihn 
wenigſtens net geſehn.“ 

Die junge Dame rang nach Luft. „Ja, wer ſind 
denn Sie?“ 

„3? der Sepp Mitteregger!“ 

„Der Sepp Mitteregger — der berühmte Alpiniſt? 


Nordkettenwand — Erſtbeſteigung des Kaukaſus —“ 


Die junge Dame mußte ſich ſetzen Einen Augenblick 
ſchaute ſie faſſungslos in ſeine lachenden grauen Augen. 
Dann flog es rot über ihr Geſicht, und während der Zug 
5 die kleine Station einfauchte, fragte ſie ganz leiſe und 
ittend: 


„Glauben Sie, Herr Mitteregger, wenn Sie mitgehen, 
wird mir der große Buchſtein dann auch zu ſchwer ſein?“ 


| D D Bunte Ehronit | Sed 
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Der Hahn mit Bewährungsirift 


Eine merkwürdige Gerichtsverhandlung fand vor kurzem 
in der engliſchen Stadt Brighton ſtatt. Wegen fortgeſetzter 
Ruheſtörung hatte ſich „Napoleon“, ein prächtiger Hahn 
aus der Familie der Leghorns, ber ſich im Beſitz des 
Straßenbahnſchaffners Chiek befindet, zu verantworten. Die 

arn des Herrn Chiek waren in großer Anzahl erſchienen 
und forderten „Napoleons“ ſofortige Hinrichtung, da der 


Hahn bereits vor 7 Uhr morgens laut krähe und die Mit⸗ 


bewohner des Hauſes aus dem Schlummer reiße. Mit be⸗ 
weglichen Worten verteidigte Herr Chiek ſeinen Hahn, und ſo 
gab das Gericht, wohl zum erſten Mal in der Geſchichte der 
engliſchen Juſtiz, einem Hahn Bewährungsfriſt. Wenn 
„Napoleon“ in den nächſten vier Wochen vor 7 Uhr morgens 
weiterhin kräht, bedeutet das ſein Todesurteil. Im anderen 
Falle darf er auch in Zukunft die Wohnung mit ſeinem 
Herrn teilen. Mr. Chiek verſicherte, er werde eine eigene 
dunkle Box anfer.igen, aus der „Napoleon“ erſt nach 7 Uhr 
morgens wieder befreit werden ſolle. Ein Hahn ſoll nämlich, 


wie die Sachverſtändigen behaupten, ſolange nicht krähen, ſo⸗ 
lange er nicht ſeinen Kopf emporſtrecken kann. 


2. 


——— 


(Amt ) 


„Vielleicht Hätten fie im Geſchäft den Goldfiſch lieber 
einpacken ſollen!“ 
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